
 

 
 

 
Memoiren eine\ Opferpfennig\. 

(Fortse|ung.) 
 

I[ pflege an keinem Wässerlein vorüberzugehen, ohne daß 
i[ hineins[aue, ob kein Fis[ darin s[wimmt, lasse kein Gra\-
fle][en unbetra[tet, e\ könnte zwis[en den Gräsern irgend ein 
seltene\ Blüm[en verste]t sein, e\ ist kein Raus[en auf einem 
Baume, ohne daß i[ hinaufs[aue, denn ein Ei[kä|[en könnte 
auf den Zweigen luftig herumtanzen, und wenn e\ in der Luft 
s[wirrt, so muß i[ s[nell und s[arf hinbli]en, ob ni[t ein 
merkwürdiger Vogel mit seltsamen Federn vorübergeflogen ist. 
So ist e\ au[ meine Gewohnheit, an keinem Mens[en vor-
beizugehen, ohne daß i[ ihn anrede. Oft hab’ i[ dabei einen 
guten Fang gema[t, freili[ oft au[ meine Worte wie ein leere\ 
Ne| zurü]ziehen müssen. 

Wie’\ mir die\mal ging, sollt ihr soglei[ hören: _ 
„Grüß Gott, Vater, wohin bei dieser Hi|e?“ _ so rief i[ 

dem Alten zu. Er hätte mi[ ni[t gemerkt, wenn i[ ni[t an sein 
Gehör mi[ geri[tet hätte, denn seine Augen waren ganz davon 
in Anspru[ genommen, für seine alten Füße die besten Stellen 
im Wege au\zusu[en, und statt viel auf die Umgebung zu 
s[auen, mußten sie na[ zuverläßigen Stellen spähen, wo er 
seinen Stab si[er anstemmen konnte. I[ muß sagen, sie gefielen 
mir diese Augen, al\ er sie je|t emporwandte, um den Ort zu 
finden, von dem die Anrede gekommen war. E\ waren hellblaue, 
no[ ganz glanzrei[e Augen, die Wangen waren freili[ sehr 
verwittert und faltig, und zeigten, daß sie s[on sehr lang Sturm 
und Sonnens[ein und weiß Gott wa\ no[ Alle\ au\gehalten 
hatten; aber hätte man die Wangen ni[t gesehen, die Augen 
hätte man für junge Augen gehalten. 

Na[dem i[ nun eine Weile diese Augen und sie mi[ be-
tra[tet hatten, fragte i[ weiter: „Hier ist angenehmer 
S[atten_ni[t ein wenig au\ruhen?“ 

„Mein Ges[äft,“ antwortete der Grei\, „läßt ni[t zu, daß 
i[ im Wald si|e und au\ruhe, wenn au[ der S[atten no[ 
angenehmer wäre.“ 

„Und wa\ ist Dein Ges[äft?“ fragte i[ weiter. 
„I[ bin ein Pfennigsammler, eine bes[werli[e Arbeit,“ 

antwortete der Alte mit einem tiefen Seufzer. 
„Ein Pfennigsammler?  Wa\ ist da\ für ein Ges[äft?“ 
„Man heißt e\ sonst au[ Betteln,“ spra[ der Alte. 
„Ah so,“ erwiederte i[ und griff in die Tas[e, um ihn sein 

Ges[äft vollenden zu helfen. „Aber wie kannst Du sagen, daß 
die\ ein so bes[werli[e\ Ges[äft ist?“ 

„Ja wohl bes[werli[! re[t bes[werli[! A[, wie sind die 
Pfennige so s[wer und wie brennen sie in die Finger, wenn man 
sie so anrühren muß.“ 
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„Daß ist ja gut,“ meint i[, „wenn sie s[wer sind; da\ ist 
ein Zei[en, daß ihrer Viele beisammen sind.“ 

„Ni[t immer, Herr ! Ein einziger Pfennig kann einen 
s[ier zu Boden drü]en, wenn er ein s[were\ Gepräge hat.“ 

Bei dem Worte „Gepräge“ fuhr mir ein Gedanke dur[ die 
Seele, in Folge dessen i[ mein s[on aufgefis[te\ Almosen- 
geld wieder in die Tas[e zurü]gleiten ließ, und neugierig 
fragte: „S[were\ Gepräge _ wie versteht Ihr da\ Vater?“ 

„Wenn ein Pfennig gegeben wird mit einem Flu[, mit 
einer Verwüns[ung, mit Hohn und Spott,“ entgegnete der 
Bettler _ „ist da\ ni[t ein s[were\ Gepräg, zu s[wer oft für 
meine alten Kräfte? Jede\ andere Gepräge wird abgefegt, aber 
diese\ Gepräg in Ewigkeit ni[t. Jeder Almosenpfennig, der mit 
diesem Gepräg versehen ist, wird am Tag der Re[en-
s[aft\ablegung wie ein fals[e\ Geld au\ges[ieden, und die 
Zähren, die ein Bettler darauf weint, bleiben ihm wie eine 
unverwis[bare, anklagende Ums[rift eingeä|t. A[ so ein 
Pfennig, wenn er von den unwilligen Bli]en de\ Geber\ wie 
mit brennendem Feuer übergossen wird, wie ist er so heiß, wenn 
man die Hand darna[ au\stre]en muß. Ihr wißt e\ ni[t,  
Herr, aber wahr ist’\ und Gott weiß e\, e\ ist ein be- 
s[werli[e\ Ges[äft um da\ Pfennigsammeln, besonder\ für 
einen alten Mann.“ _ 

Da\ ist der Mann, da[t i[ mir, der meinen Pfennig 
haben soll. _ „Hier Alter, habt ihr einen Pfennig,“ spra[ i[, 
„bei mir soll eu[ da\ Einsammeln ni[t ers[wert werden,  
seid zufrieden, und wendet ihn gut an.“ 

I[ erhielt meinen Vergelt\gott, und der Bettler wankte 
fort. „Einwi]eln hätt’ i[ den Pfennig ni[t sollen,“ warf i[  
mir je|t in Gedanken vor; „wie der alte Mann da\ Papier 
gesehen hat, hat er gewiß, in der Hoffnung wa\ Re[te\ zu 
finden, da\ Papier weggewi]elt. Und wa\ fand er, einen 
dur[lö[erten Zweiring. Diese Täus[ung hätt’ i[ ihm wohl 
ersparen können. Hätt’ ihm no[ wa\ ander\ dazu geben kön-
nen. Statt dessen no[ die plumpe Ermahnung, den dur[-
lö[erten Zweiring gut anzuwenden, al\ ob er darna[ au\sah, 
daß er einer sol[en Mahnung bedurft hätte. S[le[t gefis[t, 
s[le[t gefis[t, da[t i[ mir“ Und da\ war ri[tig, denn i[ hatte 
nur Unzufriedenheit mit mir selber erfis[t. 

Ihr könnt eu[ denken, meine Freunde, daß i[ von der 
Zeit an jeden Pfennig genau betra[tete, der mir dur[ die 
Hände ging. I[ hatte sonst die Opferpfennige immer ungezählt 
zu dem ältern Haufen geworfen, von je|t an aber nahm i[ jeden 
in die Hand und ihr errathet lei[t warum. So oft i[ etwa\ 
einkaufte beim Krämer oder Bä]er, nahm i[ absi[tli[ große\ 
Geld, damit mir herau\gegeben werden mußte, und wenn der 
Bä]er oder Krämer ni[t glei[ die verlangte Münze fand, so 
spra[ i[: „Laßt mi[ s[auen,“ um seinen ganzen Münzen-
vorrath dur[su[en zu können. Da i[ wußte, daß die Bettel-
leute gewöhnli[ eine ziemli[e Anzahl Pfennige bei si[ tragen, 
so ließ i[ mir oft von ihnen we[seln, ja gab ihnen wohl für 
ihren ganzen Vorrath an Kupfergeld, Silbermünze. So erhielt 
i[ zwar einen großen Pfennighaufen, aber der re[te war ni[t 
darunter. I[ ers[ra] über die Masse de\ cursirenden Gelde\, 

e\ ers[ien mir da\selbe wie ein Meer, und mein Pfennig wie ein 
Tropfen in demselben. _ Wie ihn da herau\finden? 

E\ war so ein Vierteljahr verflossen, i[ hatte die Hoffnung 
aufgegeben, meinen dur[lö[erten Zweiring wiederzusehen, al\ 
i[ einmal na[   vollendetem Gotte\dienste no[   eine  Zeitlang   
in der Kir[e verweilte, weil Niemand  mehr d’rin  war und  i[ 
sol[e von der Einsamkeit dur[athmete Räume über alle\ liebe. 
I[ hatte an der wohltätigen Ruhe, die von der Nähe Got- 
te\ in den Kir[en au\geht, mi[ gesättiget und wollte gehen.  
Da fiel ein eins[i[tiger Strahl der vorrü]enden Morgensonne 
dur[ da\ hohe Kir[enfenster auf den Altar, so daß ein auf 
demselben bi\her  von mir  unbemerkter  Gegenstand   hell  auf-
glänzte:  e\  war einer  von  den  Opfertellern, den die Frau 
S[ullehrerin fris[ ges[euert hatte und der de\wegen so hell 
glänzte. Da  zog, wie ein s[arfer Luftzug der unwillige Ge-
danke dur[  meine  Seele  und vers[eu[te  all’ da\ angenehme 
Gefühl\wesen, der Gedanke : „Diese Na[lässigkeit, einen Opfer-
teller dastehen zu lassen.“  Und sofort trat i[ hin, um den 
vergessenen Teller in die Sakristei zu tragen. Aber wer s[il-
dert mein Erstaunen, auf dem Teller lag mein sehnsu[t\voll 
gesu[ter, dur[lö[erter Zweiring. Wie kam er daher? Wer hat  
ihn hingelegt? I[ konnte mir diese Fragen ni[t beant- 
worten und wollte au[ ni[t länger grübeln! mit dem Dur[-
lö[erten  in der Hand  eilte i[  heim, und i[ weiß heutigen 
Tage\ ni[t, ob i[ die getadelte Na[lässigkeit de\ Meßner\ gut 
gema[t  habe und den Opferteller  ni[t  selbst  auf dem Altar 
habe stehen lassen.  Al\ e\ eilf Uhr s[lug in der Na[t, saß i[  
auf meinem  S[reibstuhl,  da\ Enakim\männ[en  auf der 
Streusandbü[se und  i[   laus[te auf seine Erzählungen Da i[  
meinen Pfennig  einmal wieder gefunden, so  fand  i[ ihn 
immer  öfter und  lei[ter;  wie man[e Mitterna[t\stunde ist  
mir zu früh  gekommen. wenn da\ Männ[en  dur[  den lästigen 
S[lag der Uhr  in seinen interessantesten Erzählungen 
unterbro[en wurde.  Die Erzählungen waren vers[iedener Na-
tur, je na[ der Art, von woher der Dur[lö[erte mir zuge-
kommen war.  Sie waren frommer milder Art, wenn i[ ihn al\ 
Opfergeld erhalten hatte; wenn er mir vom Wirth herauf 
gegeben wurde, war der Gegenstand der Erzählungen ein 
tumultaris[er;  Familien-  und Bettlerges[i[ten we[selten 
mit denselben ab, je na[dem der Pfennig bei dem Einen oder bei 
dem Andern geweilt  hatte,  ehe  er  in  meine Hände gelangte.“ 
_ Somit, s[loß der alte di]e Pfarrer gegen den Geri[t\halter 
gewendet,  hab i[ da\ meinige zur Zwe]erfüllung der Gesell-
s[aft beigetragen. 

„Ni[t\! Ni[t\! da\ gilt ni[t,“ s[allte e\ von allen 
Seiten der Versammlung. „Da habt Ihr un\ bloß die 

S[aale gegeben, und den Kern wollt Ihr un\ mit Eurer 
gewöhnli[en Bo]beinigkeit vorenthalten. Wir wollen wissen, 
wa\ der Pfennigmann Eu[ vorgeplaudert hat. Nur herau\ 
damit, da\ wollen wir wissen. Oder,“ se|te drohend ein 
stri]ender zwanzigjähriger weibli[er Vorwi| dazu, „oder Ihr 
verfallt in die gese|li[e Strafe der Gesells[aft.“ 

„Und die wäre?“ fragte da\ pfärrli[e Alterthum. 
„Die bo]beinige Vorenthaltung  gilt für Ho[verrath an 
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der Gesells[aft, und die Strafe dafür ist fur[tbar. Ihr werdet 
de\ Re[t\ verlustig, die Gesells[aft\kokarde zu tragen, ma[t 
Eu[ für ewige Zeiten unfähig, ein Gesells[aft\amt zu 
bekleiden, werdet de\ Pfandspieldirectorium\ ohne Anerken-
nung\bezeugung s[impfli[ entlassen, dürft keine Silbe mehr 
kritisiren, und die Viertelstunde, die man Eu[ au\ besonderer 
Rü]si[t auf Euer Alter tägli[ zu politisiren eingeräumt hat, 
wird gestri[en.“ _ 

„Die Last einer sol[en Strafe ist für mi[ zu s[re]li[,“ 
unterbra[ er den mit drohend aufgehobenen Stri]apparat da-
stehenden Ri[ter, und zog au\ der Brusttas[e ein kleine\, mit 
rothem Faden umwundene\ Manuskript hervor. „I[ habe 
nämli[,“ fuhr er zum männli[en Theil der Gesells[aft gewen-
det fort, „in jeder Na[t, unmittelbar na[ dem Vers[winden 
de\ Männ[en\ seine Mittheilungen zu Papier gebra[t,  
und wenn i[ der Na[si[t der Gesells[aft versi[ert bin, will i[ 
sie vorlesen.“ 

Die Na[si[t wurde zugesi[ert und er begann zu lesen: 
 

1.  Der alte und der junge Mel[er. 

Am  15ten mensis anno Domini  zwis[en  11 und 12 Uhr 
erzählte mir da\ Pfennigmänn[en: 

„In seiner Brusttas[e trug mi[ der Bettler fort. E\ 
kamen no[ viele Pfennige zu mir herein, einige sehr unge-
hobelte Burs[e, die si[ s[ämten, in der Tas[e meine\ Bett-
ler\ zu sein; andere, die unanständig s[rieen und lärmten, man 
habe sie gezwungen, in diese Höhle hereinzugehen, sie seien ni[t 
da, um s[mu|igen Bettlern zu dienen und derglei[en mehr. 
I[ lag dem Herzen de\ Bettler\ am nä[sten und so oft da\selbe 
s[merzhaft zu]te, oder re[t ängstli[ s[lug, durfte man gewiß 
sein, daß ein ungebärdiger Pfennig hereinkam. Al\ wir bei der 
Wohnung de\ Bettler\ angekommen waren, drang un\ au\ 
derselben der Lärm mehrerer streitenden Personen ent- 
gegen. E\ war der Hau\herr , bei dem der Bettler wohnte, 
wel[er mit seinem Weibe in Hader gerathen war. Dem Bett- 
ler s[ien dieß ni[t\ ungewöhnli[e\, er s[üttelte traurig den 
Kopf und s[li[ zur Stallthüre hinein. Im Stall stand eine 
magere Kuh, die na[ Futter s[rie, und ein Gei\[en, da\ un-
geduldig herumsprang. Der Bettler ste]te demselben eine Hand-
voll Blätter zu und raffte einen Büs[el Heu zusammen, den er 
der hungernden Kuh hinwarf. Wel[e Unordnung war in diesem 
Stalle! Re[en, S[aufeln und Besen lagen dur[ein- 
ander, die Futterkrippe war leer, dagegen lagen die s[önsten 
Heubaus[en auf dem Dünger, die Kuh stre]te vergebli[ den 
Hal\, da\ geliebte Heu zu errei[en. Der Bettler ging so leise al\ 
mögli[ dur[ den Stall, an der feuer- und holzleeren Kü[e 
vorbei und stieg eine Leiter hinan. Er gab si[ viele Mühe,  
ni[t zu laut zu athmen, damit ihn da\ streitende Ehe- 
paar ni[t hörte, denn leider konnt ihm kaum entgangen sein, 
daß die Ehefrau ihr Kapitel „vom alten Lumpen“ angefangen, 
wel[e\ Kapitel einen für den Bettler sehr unerqui]li[en 
Inhalt hatte, indem e\ alle die S[impfwörter enthielt, womit 
die Ehefrau ihrem Mann die Last vorzuhalten pflegte, die dem 
Hau\wesen au\ der Ernährung de\ alten Lumpen, da\ war 

eben der Bettler, der Vater de\ Hau\herrn, erwu[\. Da\ 
Stüb[en de\ Bettler\ war no[ die angenehmste Stelle, die i[ 
im Hause bemerkt hatte. Klein war e\ zwar und unter da\ Da[ 
hineingebeugt, aber für seine Einri[tung groß genug.  
Eine Bettstelle mit einem Strohsa], ein dreie]ige\ Tis[lein in 
der E]e und ein Stuhl war Alle\, wa\ auf dem Boden stand. 
An den Wänden hing ein Krucifix und waren ein paar Bilder 
hingenagelt. Der Bettler se|te si[ ganz ermattet auf seinen 
Stuhl; da war Niemand, der ihn begrüßte, Niemand, der ihn 
fragte, wie e\ ihm gegangen; statt dem Knistern eine\ 
suppenverspre[enden Feuer\, der Lärm der Streitenden. Na[-
dem der Bettler ein wenig au\geruht hatte, wurden wir sammt 
und sonder\ au\ der Tas[e gefis[t und auf ein Brett[en ge-
legt, da\ ganz oben an der Wand angebra[t. Obglei[ für un\ 
Tas[en und Geldbeutel so gut dur[si[tig sind, wie für  
den Fis[ da\ Wasser, in dem er s[wimmt, so war mir da\ 
Brett[en in der Wand do[ sehr angenehm, wegen der fris[e-
ren Luft, die dort herrs[te, und wegen der freieren Au\si[t, die 

 
 man von dort au\ genoß. Je|t öffnete si[ die hölzerne Thür-
klinke und ein gar s[mu]e\ Mäd[en von 16 _ 18 Jahren trat 
herein. Sie ging auf den Alten zu, s[lug ihr S[ürz[en zurü] 
und stellte ein dampfende\ S[üssel[en auf den Tis[. 
Je|t bli]te der Alte auf, rei[te dem Kinde die Hand und sagte 
in zärtli[em Tone: „gute Marietta _ wa\ bringst du mir 
denn?  Wahrhaftig, eine ganze S[üssel, wel[ ein Ueberfluß! 
Se|e di[ her zu mir.“ Da\ Mäd[en folgte der Einladung, und 
da der Alte zu reden fortfahren wollte, spra[ sie:  „Du hast  
mi[ zu deiner Hofkö[in erwählt, und du weißt, Kö[innen 
haben\ ni[t gern, wenn man ihre Sa[en ni[t glei[ ißt.“ Der 
Bettler lä[elte und nahm den in einer Spalte der hölzernen 
Wand ste]enden Löffel, ihrer Aufforderung zu folgen. 
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„Du ma[st di[, Kleine, nä[sten\ wirst du Zulage 
erhalten _ wie ist’\ gegangen unten?“ fragte er, den Löffel, 
na[dem er gegessen, wieder in die Spalte ste]end. „Ni[t viel 
besser, al\ sonst. Alle Leute sind auf’\ Feld gegangen mit 
Si[eln und Garbenbindern, und im Wirth\hau\ war kein 
Mens[ al\ der Na[bar Der versoffene Hie\ war bei ihm, zuerst 
haben sie mit einander getrunken, dann gespielt und zule|t 
gerauft. Dann ist der Na[bar heimgekommen und hat mit der 
Na[barin angefangen, und die Metten ist no[ ni[t au\, wie du 
hörst unten.“ 

Der Alte hor[te eine Weile und seufzte dann: „Armer 
Sohn _ wie s[re]li[.“ „E\ heißt sonst,“ spra[ da\ Mäd[en, 
„die Söhne werden wie die Väter; i[ hab mir oft geda[t, 
warum du deinen Sohn ni[t so erzogen hast, wie du selbst bist.“ 
Der Alte stand plö|li[ auf und s[aute, dem Mäd[en  
den Rü]en wendend, zum kleinen Fenster hinau\.  Da\ Mäd-
[en s[ien wohl zu bemerken, daß sie den Alten könnte beleidigt 

haben; sie s[ob ihm mit ängstli[er Miene no[ ein Stü] weiße\ 
Brod hin, und war erst wieder heiter, al\ der Alte mit Appetit 
dasselbe aß. I[ habe damal\ auf dem Gesi[te de\ armen 
Manne\ Dinge gesehen, wel[e von einem mens[li[en Auge 
ni[t bemerkt werden können. Bald erhoben si[ au\ seinem 
Herzen Zorne\wolken und da\ Gesi[t s[ien in ein Feld- 
lager verwandelt worden zu sein, alle Mu\keln in rei[er 
Bes[äftigung, Bli|e für die Augen zu bilden. Je|t entfielen 
diese Bli|e ma[tlo\ dem Auge und au\ der Tiefe quellende 
Thränen überflutheten dasselbe. Die nette Marietta ging fort; 
lange hatte der Grei\ vor einem Krucifix knieend geweint und 
war dann in sein Bett gestiegen. Eigenthümli[, und mir ganz 
unverständli[ waren seine Träume. I[ sah in den Bildern, die 
seiner Seele entstiegen, ein weite\ S[la[tfeld, kämpfende 
S[aaren tummelten si[ auf demselben und besonder\ war eine 
Scene hell und deutli[. I[ erkannte, daß der Träumende seine 
Erinnerung besonder\ auf dieselbe geri[tet hatte. 

(Fortse|ung folgt.) 

 
An\si[t eine\ Handlung\reisenden von der Wetter\seite. 
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Musterung eine\ Freicorp\ anno 1848. 

 
 

Eine verunglü]te Volk\versammlung.  
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Vormärzli[e Lieder. 
Von R. Reini] 

 
 

II. 
Feurige Liebe. 

 
Wä[st ein Kraut in unserm Garten,  
Feurige Liebe heißt da\ Kraut;  
Kommt de\ Na[bar\ s[mu]e To[ter,  
Hat mi[ freundli[ anges[aut,  
 
Ste]t da\ Kräutlein mir in’\ Knopflo[,  
Spri[t: „Wie blaß ist dein Gesi[t!“  
„Feur’ge Liebe trag’ am Herzen  
„Roth und glühend, fris[ und li[t!_ _ 
 
Hab’ da\ Kräutlein au[ getragen, 
Bi\ e\ welk und uns[einbar, 
Hab’ mir’\ au\ dem Sinn ges[lagen;  
Do[ da ging’\ gar wunderbar: 
 
Wurzel s[lug e\ mir im Herzen,  
Dehnt si[ drin gewaltig au\,  
Brennt wie Nesseln; unter S[merzen  
Treibt e\ Blüth’ um Blüth’ herau\. _ 
 
Hätt’ i[’\ früher nur geahnet,  
Daß da\ Kraut so wunderli[,  
Hätt’ i[ labend sie gebeten: 
„S[a|! behalt e\ nur für di[!“ _ 

Vormärzli[e Lieder. 

Aber je|t! i[ fühl’\, i[ fühl e\: 
Au\zurotten geht’\ ni[t mehr. 
Au\ dem Knopflo[ läßt si[’\ reißen, 
Au\ dem Herzen nimmermehr! 

 
III. 

Na[t\ in der Ferne. 

Die Na[t ist ni[t so s[weigsam, wie du meinst,  
E\ zieh’n der Wesen viel im nä[t’gen Raum,  
Und ob du heiter bli]est,  ob du weinst,  
Sie flüstern si[ e\ zu,  du merkst e\ kaum. 
 
Sie flattern weiter dur[ die stille Luft, 
Sie s[wingen über alle Wipfel si[. 
Du wähnst, e\ sei der Na[t ges[äft’ger Duft,  
Du glaubst allein zu sein, _ du täus[est di[! 
 
Die lei[tbes[wingte,  unsi[tbare S[aar,  
Sie s[aut in deine Seele tief hinein:  
Dein Heimli[ste\,  sie ma[t e\ offenbar,  
Do[ für[te ni[t’\,  sie kündet’\ mir allein. 
 
Sie hat dein liebe\ Bild mir hergebra[t; 
Mir la[t dein Auge,  winkt dein rother Mund! _ 
Wie sie ges[wä|ig ist, die stille Na[t! 
Wie heiß,  wie treu du liebst,  sie thut mir’\ kund. 

 
Eine Scene im Session\büreau.  

„Sie wollen si[ zum Dienste stellen, Johann Peter  
Classen?“  

„Jau _“ 
„Haben Sie au[ viellei[t besondere Neigung zu einem 

Fa[e, etwa zum Dragoner?“ 
„Ne _“ 
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Eine Scene im Session\büreau.  

„Oder mö[ten Sie gern Jäger werden?“  
„Ne _“ 
„Oder bei der Artillerie angestellt werden?“ 
„Ne _“ 
„Aber zum Teufel, wa\ wollen Sie den werden, Johann Peter 

Classen?!“ _ 
„I]?   Milledär.“ _ 
 

 

Monolog eine\ bei der Feuer\- 
brunst si[ verspätet habenden  

Spri|enmanne\. 

 
„Habe mir worhofftig die verflu[te Kerle ’\ gonze 

Feier s[onst verdurbe …!“ 
Jagdabenteuer. 

Neue Dressurmethode.  

 
„Je|t will i[ dir a mal zeigen, du Hundsvie[, wie ma’ 

d’ Ant’n aportirt!“  

 
Da\ erlegte zufällig gefundene Wilds[wein. 

 

 
„Da geht her  _ da liegt de Sau!“ 
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Jagdabenteuer.  

 

 
„Lassen’\ den Hund au\ _ i bitt’ Ihnen um de\ Himmel’\ 

Willen _ lassen’\ den Hund au\!!“ 
 

 
„Gestern san mer d’ S[nepf’n zu ho[ g’stri[n, 

da hab i mi heut da nauf g’se|t.  Je|t mein i allweil,  
sie strei[en no[ höher, denn hör’n thu i[\ in einem fort  
_ aber sehn thu i[ koanen!“  

 

 
„Meinen G’ni]er *) muß i hab’n, geht\ wie’\ mog.  

Tropf elendiger  _ gibst den G’ni]er her!!! “ 
 
*)   Waldmesser  
 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„I hob mein Theil!“ 
„Un i den mein a!“ _ 
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